
Die byzantinisier enden 'Zellenschmelze 
der Linköping-Mitra und ihr Denkmalkreis 

Die Klärung der verwickelten Fragen der Beziehungen zwischen Ost und West in der 
Kunst der christlichen Spätantike bildete von Anbeginn an bis heute ein besonderes 
Anliegen des Forschers, dem diese Schrift gewidmet ist. So glaube ich den Gefühlen 
der Dankbarkeit und Hochschätzung, die ich dem Lebenswerk von Johannes Kollwitz 
schulde, am besten mit der Widmung einer Arbeit Ausdruck zu verleihen, die ihr The­
ma aus dem Bereich der künstlerischen Berührungen zwischen Byzanz und dem hoch­
mittelalterlichen Abendland nimmt. Zum gegenwärtigen Stand der Forschung auf die­
sem Gebiet stellte unlängst Hermann Schnitzler folgendes fest: »Die Vorstellungen 
mögen vage gewesen sein, die das 19. Jahrhundert vom Byzantinischen hegte. Dennoch 
hat ein F. Bock die Zusammenhänge mit der Kunst des Rhein­Maas­Gebietes richtiger 
eingeschätzt, als die Generation eines O. v. Falke es tat. Heute stehen sie erneut im 
Mittelpunkt, bei Roger von Helmarshausen, bei Reiner von Huy und den kleinfiguri­
gen Elfenbeinen, die mit dem byzantinischen Elfenbeinkästchen aus Stuttgart zu ver­
gleichen sind, beim Heribertschrein, dessen Apostel an byzantinisch beeinflußten Bron­
zetüren des Barisanus vonTrani ihre Verwandten haben, bei Nikolaus von Verdun, dessen 
Klosterneuburger Emailbilder an die Mosaiken von Monreale erinnern« l \ 

Vielleicht nirgends sonst in der romanischen Kleinkunst tritt uns die ungeschwächte 
Anziehungskraft östlicher Exempla derart eindrucksvoll entgegen wie bei einer ge­
schlossenen Gruppe lateinisch beschrifteter, in ihrer Technik und in ihrem Stil jedoch 
eindeutig Byzanz verpflichteter Zellenschmelze, vor allem an der aus Linköping stam­
menden Mitra im Statens Historiska Museum in Stockholm (Taf. 50; 51 a, c) 2) und an 
den liturgischen Handschuhen (Taf. 51b, d), die im Diözesanmuseum zu Brixen aufbe­
wahrt werden. Die Neubehandlung dieser für die Spätphase der Geschichte des Zellen­

1) Rheinische Schatzkammer, II: Die Romanik, Tafelband (Düsseldorf 1959) S. 9. 
2) Die genaue Beschreibung der Mitra mit Angabe der älteren Literatur findet man bei 
C. R. AF UGGLAS, Kyrkligt guld­ och silversmide (Katalog des Statens Historiska Museum, 
Nr. 2) (Stockholm 1933) Nr. 53, S. 43 f., sowie in den weiter unten Anm. 19 genannten ande­
ren Arbeiten desselben Verfassers. Die Direktion des Statens Historiska Museum hat meine Ar­
beit mit der Zusendung zweier prachtvoller Farbdiapositive, die mir den Vergleich mit anderen 
Emailarbeiten ermöglichten, gefördert, wofür ich an dieser Stelle meinen verbindlichsten Dank 
aussprechen möchte. 
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emails im Abendland wicht igen G r u p p e erscheint mir um so berechtigter , als in der 
bisherigen Li te ra tur m. E. weder die Frage der Dat ie rung noch die der Lokalisierung 
eine befr iedigende Lösung ge funden hat . 

N . Kondakov ^ erklär te die Emails der Mit ra f ü r deutsche Arbei ten aus der zwei­
ten Häl f t e des 12. Jahrhunder t s , und zwar auf G r u n d ihrer lateinischen Inschrif ten, 
wegen des lateinischen Segensgestus des Apostels Paulus, ebenso aber auch wegen des 
noch unbehol fenen Bestrebens, die hierarchischen Fesseln byzantinischer Vorbilder ab­
zustreifen. Dieser Dat ie rung schloß sich im wesentl ichen auch F. Bock •) an und suchte 
nur die Lokalis ierung nach Deutschland mit der Hypothese weiter einzuengen, daß die 
Medail lons der Mitra »in einer der sächsischen Abteien« und durch die H a n d »eines 
klösterlichen Goldschmiedes« ihre Ents t ehung gefunden hät ten. Die Ansichten Konda­
kovs und Bocks klingen noch in der Beurtei lung der Entstehungszei t und des U r ­
sprungslandes der Schmelze durch C. Enla r t ^ nach. Mit den beiden vorhergenannten 
Gelehr ten in der Hauptsache übereins t immend, nahm der französische Archäologe von 
den Medail lons mit f igürl ichen Darste l lungen an, daß diese »appart iennent ä Fecole 
rhenane et au X I I e siecle«. Demgegenüber woll te er an den mit ornamentalen Emails 
belegten Zwicke l fe lde rn und Endgl iedern derselben Mitra (Taf. 50; 51 a, c) »un style 
ne t t ement different« erkennen. Diese seien nun in Mit te leuropa entstanden, sind 
»imitations probab lement rhenanes de l 'emaillerie parisienne« von der W e n d e des 13. 
zum 14. Jah rhunde r t , in ihrer A u s f ü h r u n g freil ich schwerfäl l iger und unbehol fener als 
ihre eleganten Vorbilder: »Le style et la technique sont toutefois les memes ici et lä, la 
date doi t etre voisine de 1300. L'eveque Ketti l Karlsson (1459—1467)6) a rassemble 
sur sa mit re . . . des emaux de date et de provenance diverses, qu'il a du t rouver dans le 
t resor de son eglise.« D a ß die von Kondakov und Bock vorgeschlagene Lokalisierung 
ebenso unhal tbar ist wie die A n n a h m e einer verschiedenen Entstehungszei t und H e r ­
k u n f t einerseits der f igürl ichen, andererseits der ornamenta len Schmelze der Mitra 
durch Enlar t , brauch t un te r Hinweis auf den heut igen Stand der Forschung über rhei­
nische und sächsische Goldschmiede­ und Emai lkuns t des 12. Jahrhunder t s wohl kaum 
eingehender begründe t zu werden . Ornamenta le und f igürl iche Schmelze von dieser 
F o r m lassen sich ungezwungen zu einem bei Mit ren besonders häuf igen Komposi t ions­
schema zusammenstel len und müssen daher beide von derselben älteren Mitra her rüh­
ren. D a f ü r sprechen auch die technische Ubere ins t immung (starke Silberlegierung) und 
die gleiche Farbgebung. Emails in der f ü r das damalige Deutschland schon überhol ten 
Zellenschmelztechnik und in einem Stil, der die byzantinischen Vorbilder derar t un­
selbständig nachahmt , können weder in der rheinischen noch in der sächsischen Gold­
schmiedekunst des späteren 12. Jah rhunder t s unte rgebrach t werden . Technik und Stil 
der Emails der Linköping­Mi t ra sind nur in einem Lande des Westens denkbar, in dem 

3) Geschichte und Denkmäler des byzantinischen Emails. Die Sammlung Swenigorodskoi 
(Frankfurt a. M. 1892) S. 256—259. 
4) Die byzantinische Zellenschmelze der Sammlung Swenigorodskoi (Aachen 1896) S. 346—348. 
5) L'emaillerie cloisonne ä Paris sous Philippe le Bei et le maitre Guillaume Julian, in: Mon. 
Piot 28 (1925­26) S. 1­97, bes. S. 27, 30 f., 58 ff. In seinem oben Anm. 2 genannten Katalog 
machte sich C. R. af Ugglas im wesentlichen die Ansichten von Enlart zu eigen. 
6) Richtig: 1459—1465. 
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man die Zellenschmelztechnik in die spätromanische Zei t hinein unun te rb rochen bei­
behielt und w o solche Werks tücke sogar in mehreren Kunstzen t ren und in relativ gro­
ßer Zah l hergestellt w o r d e n sind, d. h. einzig und allein in Italien, w o der G r u b e n ­
schmelz sich eigentlich nie recht durchzusetzen vermochte . Dies hat natürl ich 
O. v. Falke 7) erkannt , die Schmelze jedoch noch in das 11. J a h r h u n d e r t datiert . D e r 
erste, der die engste Verwandtschaf t mit anderen Schmelzen, vor allem mit den beiden 
Medaillons auf den l i turgischen Handschuhen im Domschatz zu Brixen (Taf. 5 1 b , d), 
wahrgenommen hat und beide zusammen auf G r u n d vielseitiger Vergleiche in die ita­
lienische und in die allgemeine Zel lenschmelzprodukt ion während der zweiten Häl f t e 
des 12. Jahrhunder t s einzuordnen versuchte, w a r M a r c Rosenberg 8 ) . In gewissen 
Übere ins t immungen der f igürl ichen Stegführung einerseits zwischen der Linköping­
Mitra und den Handschuhen von Brixen, andererseits zwischen süditalienischen Emails 
auf dem Buchdeckel von Capua und auf der Mitra von Scala erblickte er die Möglich­
keit, »auf den Großbe t r ieb einer abendländischen Paramentenfabr ik zu schließen, de­
ren Filiale auch die Pala d ' O r o mit den N u m m e r n Durand 40—47 beliefert hat«. E r 
datierte die Emails der Mitra auf etwa 1150, diejenigen der Handschuhe von Brixen 
auf ca. 1180. In seiner Dissertat ion machte sich W . Bucher 9) die Ansicht seines 
Lehrers zu eigen und erwog die abendländische Ents tehung vor allem fo lgender Medail­
lons auf dem Obertei l der Pala: hll. Ermolaos , Thalelos, Eugenios, Mardareos , Diome­
des, Kyros. Mit ihrer Hypothese haben Rosenberg und Bucher das erstemal auf Bezie­
hungen zwischen der genannten G r u p p e abendländischer Schmelze und byzantinischer 
Originale auf der Pala aufmerksam gemacht und damit eigentlich schon auf die M ö g ­
lichkeit der Ents tehung der Emails von Linköping und Brixen in Venedig selbst hinge­
wiesen. Da aber Rosenberg in seine Vergleiche auch die Emails auf dem Buchdeckel 
von Capua (Taf. 53 c) und auf der Mitra von Scala (Taf. 53 b) einbezog — W e r k e also, 
deren Entstehungsland nicht fragl ich sein konnte —, m u ß t e in der Forschung zunächst 
die Zuweisung unserer Schmelze nach Süditalien, insbesondere nach Sizilien, die O b e r ­
hand gewinnen. 

Daraus wird uns verständlich, w a r u m Y. Hackenbroch I0) aus der Rosenbergschen 
Alternative die Lokalisierung nach Süditalien der jenigen nach Venedig vorgezogen hat 
und die Schmelze von Stockholm (Taf. 50; 51 a, c) und Brixen (Taf. 51 b, d) " ) einer 
sizilischen Werks ta t t zuschrieb, aus der außer der Mitra von Scala (Taf. 53 b) auch das 
Reliquienkreuz von Cosenza (Taf. 52 d—f; 53 a) hervorgegangen sei. Aus der Produk­
tion dieser in der zweiten Häl f t e des 12. J a h r h u n d e r t tät igen sizilischen Werks ta t t 
wollte sie aber wiederum andere süditalienische Emailarbei ten, wie das Kreuz im 
Domschatz von Neapel und den Buchdeckel von Capua (Taf. 53 c), absondern und diese 
M \ 
7) Kirchliche Textilien in Schweden, in: Pantheon 3 (1929) S. 172 ff. Zur Frage der näheren 
Lokalisierung innerhalb von Italien nahm Falke in dieser Arbeit noch nicht Stellung. 
8) Geschichte der Goldschmiedekunst auf technischer Grundlage: Zellenschmelze II. Teil. 
Technik (Frankfurt a. M. 1921) S. 80. 
9) Die Zellenschmelze der Pala d'Oro zu S. Marco in Venedig (Diss. Breslau 1933) S. 57. 
10) Italienisches Email des frühen Mittelalters (Basel 1938) S. 63. 
11) Die Vorlagen verdanke ich der Freundlichkeit von Herrn Dr. Carl Wolfsgruber, Direktor 
des Diözesanmuseums zu Brixen. 
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einem etwa h u n d e r t Jahre f r ü h e r in Montecassino durch den kunst f reudigen Abt Desi­
derius (seit 1052) eingerichteten Atelier zuschreiben. 

Diese Untersche idung zwischen einer f rüheren , u n d zwar cassinensischen, und 
einer späteren, sizilischen Werks t a t t m u ß t e sich jedoch als unhal tbar erweisen, als die 
Objekte , die der sog. sizilischen G r u p p e der Reichsinsignien angehören und alle aus 
normannischer oder aus f r ü h e r staufischer Zei t der Geschichte der Insel hers tammen, 
in den Kreis der Denkmäle r der süditalienischen Goldschmiede­ und Schmelzkunst des 
12. Jah rhunde r t s einbezogen w u r d e n 1 2 ) . Es hat sich dabei herausgestellt , daß die Ar­
beiten, die H a c k e n b r o c h noch zwischen zwei ört l ich und zeitlich verschiedenen W e r k ­
stät ten teilen wollte, nicht n u r eine völlig identische Goldschmiedetechnik 
(Würmchenf i l ig ran , Körbchen , Kral lenfassungen) aufweisen, nicht nur mit Ornamen t ­
schmelzen von derselben Mus te rung ausgestattet sind, sondern — mit der einzigen 
Ausnahme des Kreuzes von Neape l "3) — die gleiche A r t von Stegführung sowohl f ü r 
K ö r p e r ­ wie auch f ü r Gewandze ichnung anwenden. Einheit l ich innerhalb dieser G r u p ­
pe ist — soweit lateinisch — auch die Schrif t , so daß über die gemeinsame H e r k u n f t 
aller uns erhal tenen Goldzellenemails aus Süditalien aus einer und derselben Werks ta t t 
nicht der geringste Zwei fe l bestehen bleiben kann. Dieser G r u p p e gehören auch die 
Würmchenf i l ig ranfe lde r , die Ornamentschmelze und der überwiegende Teil auch der 
f igür l ichen Emails sowohl am A r m ­ (Taf. 52 c) wie auch am Kopfre l iquiar (Taf. 52 a) 
des hl. Blasius im Domscha tz in Ragusa­Dubrovnik an Das Email täfeichen im Be­
sitz des Nat iona lmuseums in Stockholm (Taf. 52 b) :5) mit dem Bildnis des hl. Andreas 
s t immt sowohl in bezug auf Gesichtsbildung, Haarbehandlung , Faltenwurf der Gewän­
der wie auch hinsichtlich der Buchstaben der Inschr i f t dermaßen eng mit den auf Taf. 
52 a und 52 c reproduzie r ten Emails vom K o p f ­ und Armrel iquiar des hl. Blasius über­
ein, daß es ohne Bedenken geradezu f ü r eine der heute dor t fehlenden Tafeln gehalten 
werden m u ß . Vergleicht m a n nun das Stockholmer Einzelstück (Taf. 52 b) sowie die auf 
Taf. 5 2 a und c gezeigten Plät tchen der Reliquiare in Ragusa mit den Emails auf der Vor­
derseite des Reliquienkreuzes von Cosenza (Taf. 52 d—f; 53 a) l6) mit einem Medail­
lon von der Mitra in Scala (Taf. 53 b) vor allem aber mit allen Emails des Buchdek­

12) J. DEER, Der Kaiserornat Friedrichs II. (Bern 1952). 
13) Die Verschiedenheit der Stegführung ist von der guten Reproduktion bei HACKENBROCH 
(oben Anm. 10) (S. 96, Abb. 52) und A. MORASSI, Antica oreficeria Italiana (Milano 1936) 
Abb. 33 auf S. 75, gut abzulesen. Es handelt sich bei den Emails entweder um byzantinische 
Originale oder um die Arbeiten einer anderen Hand; die Beschriftung ist — wie beim Reli­
quienkreuz in Cosenza (Rückseite) — griechisch. Der Figurenstil ist dagegen mit dem anderer 
süditalienischer Schmelze eng verwandt und die Goldschmiedearbeit völlig identisch. 
14) J. DEER, Der Kaiserornat Friedrichs IL, S. 21, 64, 66 f., Tf. IV, 3. Die Vorlagen verdanke 
ich M. Abramic, Split ( t ) . 
15) Herrn Professor Dr. Carl Nordenfalk, Stockholm, habe ich nicht nur für die Vorlage von 
Abb. 12, sondern auch für die Zusendung einiger Farbdiapositive der Andreas­Tafel verbind­
lichst zu danken. 
16) Aufnahme: Gabinetto Fotografico Nazionale: Serie E. Nr. 16792. Vgl. P. E. SCHRAMM und 
F. MüTHERICH, Denkmale der deutschen Könige und Kaiser (München 1962) S. 192, Nr. 204 
und die dort angeführte Literatur. 
17) Aufnahme: Anderson, Roma. Uber ihre Emails siehe weiter unten. 
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kels zu Capua (Taf. 53 c) l S \ so kann die ursprüngliche Zugehörigkeit der Tafel des 
hl. Andreas in Stockholm zu den Blasius­Reliquiaren — und zwar am wahrscheinlich­
sten zum Armreliquiar — ebensowenig fraglich sein, wie deren gemeinsame Herkunft 
aus der normannisch­sizilischen Hofwerkstatt des 12. Jahrhunderts. 

Die in einem bis jetzt unpublizierten Gutachten geäußerte Ansicht O. v. Falkes — 
dessen Inhalt mir aus den Arbeiten von Carl R. af Ugglas 's») bekannt ist —, daß die 
aus einem jugoslawischen Kloster stammende, von einem deutschen Kunsthändler im 
Jahre 1934 angekaufte Andreas­Tafel des Nationalmuseums zu Stockholm technisch 
und stilistisch »analog« mit den Emails der Linköping­Mitra sei und zusammen mit 
diesen ihre Entstehung um etwa 1100 in Venedig gefunden hätte, ist ein gutes Beispiel 
dafür, wie leicht auch großen Kennern offensichtliche Fehler unterlaufen können. Die 
Andreas­Tafel ist sicher nicht der richtige Schlüssel zum Rätsel der Herkunft der 
Emails der Stockholmer Mitra, die auf Grund ihrer vermeintlichen Verwandtschaft 
mit dem Einzelstück des Nationalmuseums kaum mit Recht für venezianisch erklärt 
werden können. Da eine solche Verwandtschaft in Wirklichkeit nicht besteht, muß 
sich die Zuweisung mit dieser Begründung als eine Sackgasse erweisen. Was nun die 
Andreas­Tafel betrifft, so reicht die sicher italienische Art der Beschriftung — SANC­
TUS ANDREA — für eine weitere Einengung auf die Lagunenstadt keineswegs aus. 
Auch der Hinweis auf die einstige staatliche Zugehörigkeit des dalmatinischen Küsten­
gebiets zu Venedig kann den Mangel kunsthistorischer Argumente zur Stütze der vene­
zianischen Zuweisung nicht ersetzen. Zwischen den Emailarbeiten, die O. v. Falke zu 
einer Werkgruppe gleicher Herkunft zusammenfassen wollte, bestehen beim näheren 
Zusehen sehr wesentliche Unterschiede sowohl in der Gesichtsbildung und in der 
Stegführung wie auch in der Art der Beschriftung, Unterschiede, die eine Entstehung 
in derselben Werkstatt höchst unwahrscheinlich erscheinen lassen. Denn die Uberein­
stimmungen, die M. Rosenberg einerseits zwischen den Emails der Linköping­Mitra 
(Taf. 50; 51 a, c) und der Brixener Handschuhe (Taf. 51 b, d), andererseits zwischen denen 

18) Aufnahme: Sopraintendenza Gallerie di Napoli Nr. 13462 (Ausschnitt). In ihrem am XI. 
Internat. Byzantinistenkongreß in Ochrid (1961) gehaltenen Referat betont auch J. MAKSIMO­
VIC (Emaux Italo­Byzantins en Italie Meridionale et ä Dubrovnik, in: Resumes des Communica­
tions [Belgrade­Ochride 1961] S. 63) die gemeinsame Herkunft der Schmelze auf den Reli­
quiaren in Ragusa, auf dem Buchdeckel von Capua und »vielleicht« auch auf dem Reliquien­
kreuz von Cosenza, eine Ansicht, die mit meiner Zuweisung (Kaiserornat usw. oben Anm. 14) 
übereinstimmt. Den in den Akten desselben Kongresses erschienenen Text dieses Referats 
konnte ich nicht mehr benützen. Sowohl die Andreas­Tafel aus Stockholm wie auch der Buch­
deckel von Capua waren unlängst in der Ausstellung »Byzantine Art« [Athen 1964] (Katalog­
Nr. 477 bzw. 476) miteinander zu vergleichen, und man konnte dabei ihre enge Verwandt­
schaft feststellen. Der Name des Apostels Andreas ist sowohl auf der Tafel von Stockholm wie 
auch auf dem Medaillon auf der Rückseite des Buchdeckels von Capua in der Form ANDREA 
geschrieben. 
19) Uber den Inhalt des »certificat« O. v. FALKES: C. R. AF UGGLAS, Les emaux de Gniezno, in: 
Biuletyn Historji Sztuky (1935) S. 337—345; DERS., Venedig­Linköping, in: Nationalmusei Ärs­
bok 1935, S. 7—17, mit deutscher Zusammenfassung auf S. 17—19. Es liegt auch von Falke 
selbst eine kurze Bemerkung über die Emails der Linköping­Mitra vor, »deren Heimat. . . nur 
in Venedig gesucht werden kann«: Pantheon 15 (1935) S. 82 (Besprechung des oben Anm. 2 an­
geführten Katalogs von C. R. af Ugglas). 
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auf dem Buchdeckel von Capua (Taf. 53 c) und auf der Mitra von Scala (Taf. 53 b) 
feststellte, beschränken sich in Wirkl ichkei t auf die allgemeinen Merkmale byzan­
tinischer und byzantinis ierend­abendländischer Zellenschmelze des 12. Jahrhunder ts . 
Kleeblattnase und die A r t und Weise der Ze ichnung der Pupille auf den Medail­
lons der Linköping­Mi t ra kennzeichnen sogar transalpine Emails aus derselben Zeit , 
wie ich dies in anderem Z u s a m m e n h a n g noch zeigen werde : diese Eigenheiten sind 
also keinesfalls als Beweise gemeinsamer H e r k u n f t aus derselben Werks ta t t anzusehen. 
Die Hypothese Rosenbergs v o m »Großbet r ieb einer abendländischen Paramentenfa­
brik . . . deren Filiale auch die Pala d ' O r o beliefert« haben soll, ist in der gebotenen 
Formul ie rung nicht aufrechtzuerhal ten ; vielmehr müssen wir auf G r u n d des erhalte­
nen Bestandes i talienischer Zellenschmelze auf die Existenz von mindestens zwei unge­
fäh r gleichzeitigen Werks tä t t en schließen, die gleicherweise un te r starkem byzantini­
schem Einf luß stehen, voneinander jedoch stilistisch unabhängig und auch räumlich 
wei t auseinanderliegend sind. Ihre Erzeugnisse lassen sich t ro tz zeitbedingt gemeinsa­
m e r Z ü g e voneinander unschwer unterscheiden. 

W o der Sitz des einen dieser beiden Ateliers zu suchen ist, kann nach unseren bis­
her igen A u s f ü h r u n g e n kaum noch f ragl ich sein: in der glänzenden Residenzstadt der 
Normannenkön ige , im regium ergasterium des Königsschlosses von Palermo z o \ dessen 
Tätigkeit etwa seit 1130 in Ersche inung t r i t t und spätestens mit dem Verlust der Stel­
lung Palermos als Haup t s t ad t des regnum Siciliae seit dem A u f b r u c h des jungen Fried­
richs II. nach Deutschland im Jahre 1212 prakt isch zu Ende ging. N o c h im Jahre 1218 
urkunde te Friedrich II. zu U l m f ü r einen Goldschmied aus Messina, der wohl sein 
H o f j u w e l i e r w a r 2I), w ä h r e n d er später Krone und Faldistorium aus Venedig bestell­
te " ) : ein S y m p t o m f ü r den U n t e r g a n g der alten, nur f ü r den Hof arbeitenden 
Werks ta t t im eigenen Machtbere ich und f ü r das A u f k o m m e n eines neuen, auswärtigen, 
bürger l ich bes t immten Z e n t r u m s der Kunst industr ie , das zie lbewußt auf E x p o r t arbei­
tete. 

Für alle Erzeugnisse der Goldschmiedekunst , die aus dieser sizilischen H o f w e r k ­
statt der N o r m a n n e n k ö n i g e hervorgegangen sind, sind vor allem die folgenden Merk­
male kennzeichnend: 1) Würmchenf i l i g r an und granulier te Körbchen, 2) ausschließli­
che Verwendung des seiner H e r k u n f t nach persisch­islamischen, in seiner stilistischen 
D u r c h f ü h r u n g jedoch schon byzant inisch gewordenen sog. Stabrankenmusters zur 
Verzierung ornamenta le r Emailf lächen, 3) eine Stegführung im Dienst der Gewand­
zeichnung der Figuren, welche im höchsten Grad l inear­geometrisierend ist und daher 
abstrakt­manierist isch wirk t (Taf. 52 d—f, 53 a); in dieser Eigenschaf t ist sie einer be­
s t immten Sti l r ichtung innerhalb der byzantinischen Emai lp rodukt ion des 12. Jah rhun­

20) U. MONNERET DE VILLARD, La tessitura Palermitana sotto i Normanni e suoi rapporti con 
l'arte bizantina, in: Miscellanea G. Mercati III (Studi e Testi, 123) (Cittä del Vaticano 1964) 
S. 26; J. DEER, Kaiserornat, S. 15, 70, 78; E. KüHNEL, Die Kunst des Islam (Kröners Taschenaus* 
gäbe, Nr. 326) (Stuttgart 1962) S. 66 f. 
21) B. F. 946 und 14661; vgl. H. STRAHM. Die Berner Handfeste (Bern 1953) S. 141. 
22) J. HUILLARD-BREHOLLES, Historia diplomatica Friderici secundi imperatoris V, 1, S. 553; 
dazu J. DEER, Kaiserornat, S. 79; P. E. SCHRAMM, Kaiser Friedrichs II. Herrschaftszeichen, in: 
Abh. Göttingen 3, 36 (Göttingen 1955) S. 81 ff. 
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derts verpf l ichte t 23). Die auffal lendste Eigenhei t dieser A r t Stegführung bilden die 
ineinandergelegten, aus parallelen Stegen gebildeten Drei­ und Vierecke sowie Kreis und 
Halbkreise — Formen also, zu denen m a n weder auf den Medail lons der Linköping­
Mi t ra (Taf. 50; 51 a, c) noch auf denen der Handschuhe von Brixen (Taf. 51 b, d) 
Entsprechungen f inden könnte . D o r t herrscht eine ganz andere Stegführung mit 
vertikalen Hakenstegen und mit horizontalen Hängefa l t en vor , die mit der jenigen 
sizilischer Schmelze nicht verwechsel t werden kann. Auch das weiter unten noch aus­
führ l ich zu besprechende feine Blütenrankenmuster der Ornamentschmelzfe lder auf den 
Zwickelplä t tchen der Linköping­Mit ra (Taf. 50) k o m m t auf keiner der gesichert 
sizilischen Emailarbei ten vor ; dor t ist die Stabranke ausschließlich. 

Im wesentl ichen bereits auf G r u n d dieser Über legungen habe ich schon 1952 2«) 
Zwei fe l gegenüber der Möglichkei t der Eino rdnung der Emails der Linköping­Mi t ra 
in die sizilische Produkt ion angemeldet und zugleich — w e n n auch ohne eingehende 
Begründung — auf die große Wahrscheinl ichkei t ihrer Ents t ehung in Venedig hinge­
wiesen. Ich kannte damals die Ansichten von O. v. Falke und C. R. af Ugglas noch 
nicht und kam auch auf einem ganz anderen W e g zur venezianischen Zuwe i sung als 
die beiden genannten Gelehr ten. Für mich w a r nämlich eben die offensicht l iche Ver­
schiedenheit der Schmelze der Mit ra und der Handschuhe von den sizilischen Emails 
ausschlaggebend, und eben u m diesen Unterschied erklären zu können, gelangte ich 
zur Hypothese einer nicht in Sizilien beheimateten Werks ta t t . Seitdem hat aber Angelo 
Lipinsky 2*) in Auf f r i s chung der These von Hackenbroch sowohl die Emails der Lin­
köping­Mit ra wie auch die der Handschuhe von Brixen wiederum f ü r einen vermeint ­
lichen sizilischen »Tiraz« 2Ö) beansprucht und aus der nur allgemeinen Verwandtschaf t 
der beiden G r u p p e n ebenso extreme Schlüsse f ü r ihre gemeinsame H e r k u n f t — nur 
nach der anderen Rich tung — wie vorher Falke und C. R. af Ugglas gezogen. Gal ten 

23) Ähnliche Faltenzeichnung und Stegführung findet man u. a. auf der Emailscheibe aus dem 
Kiewer Fund von 1824, Berlin, Schloßmuseum; auf der Tafel des hl. Demetrios aus der Samm­
lung Swenigorodskoi, ebendort: beide abgebildet bei H. SCHLUNK, Katalog der Ausstellung 
»Kunst der Spätantike im Mittelmeerraum« (Berlin 1939) Nr. 120, Tf. 35 und Nr. 118, Tf. 36; 
hierher gehört auch das Petrus­Medaillon aus der Sammlung Swenigorodskoi, jetzt im Metro­
politan Museum of Art, New York: Katalog der Ausstellung »Early Christian and Byzantine 
Art« (Baltimore 1947) Nr. 526, Tf. LXXII. 
24) Kaiserornat, S. 62, Anm. 40; S. 65, Anm. 59; S. 66. 
25) Sizilianische Goldschmiedekunst im Zeitalter der Normannen und Staufer, in: Das Mün­
ster 10 (1957) S. 170 f., 174. 
26) Daß diese Werkstatt kein »Tiraz« im arabischen Sinn war, wie dies Lipinsky noch auf den 
Fußstapfen von F. Bock behauptet, geht aus der oben Anm. 20 angeführten Literatur hervor. 
Daß der dortige Betrieb schon längst vor 1250 aufgehört haben muß und daß für Friedrich II. 
die einstige Residenzstadt seiner Ahnen und die dortigen Kunstwerke aus dem 12. Jahrhundert 
nicht mehr viel bedeuteten, hat schon E. Bertaux gut gesehen (siehe Kaiserornat, S. 78, Anm. 134). 
Auch E. Kantorowicz war der Meinung (Kaiser Friedrich II. [Berlin 1927] S. 295): »Die Ge­
schichte eines glanzvollen staufischen Hofes von Palermo gehört ins Reich der Legende.» 
Trotzdem bringt man immer wieder Kunstwerke mit der Zeit des Kaisers in Zusammenhang 
— vor allem seinen Porphyrsarkophag (K. WESSEL, in: ByzZ. 53 [i960] S. 155!.) —, die im 
13. Jahrhundert überhaupt nicht unterzubringen sind. 
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f ü r Falke und af Ugglas alle italischen Zellenschmelze, die wir aus dem 12. Jah rhun ­
der t besitzen, als »venezianisch«, so versuchte sie Lipinsky f ü r ausnahmslos »sizilisch« 
zu erweisen. Dami t haben Verwi r rung und Wider sp ruch der Ansichten ihren Höhe­
p u n k t erreicht . 

Für die Z u w e i s u n g der Schmelze der Linköping­Mit ra und der Brixener Handschuhe 
f ü h r t Lipinsky eigentlich n u r die fo lgenden zwei Argumen te ins Feld: 1) die lateinisch 
beschr i f te ten Medail lons der Mitra seien »in den re i fen Schr i f t formen« gehalten, »die 
in Pale rmo im 12. J a h r h u n d e r t voll entwickel t erscheinen«; 2) die Ident i tä t des Kom­
posit ionsschemas, die Vereinigung von zentralen Medail lons mit f igürl ichen Darstel­
lungen mit ornamenta len Zwicke lp lä t t chen zu einem endlosen Muster , kennzeichne 
gleicherweise die M i t r e n von Stockholm und Scala und beweise damit deren gemeinsa­
m e H e r k u n f t . Was nun die Unterschiede in der Stegführung bet r i f f t , so hi l f t sich Li­
pinsky mit einer Spätdat ierung aus, indem er die Verschiedenheit der »Schlaffheit und 
Unsicherhei t« des Goldschmieds der Linköping­Mi t ra zuschreiben will und das W e r k 
deshalb »fast an das E n d e der palermitanischen Werkstä t te , etwa auf 1250«, datiert . 
M i t den beiden A r g u m e n t e n brauch t m a n n u r kurzen Prozeß zu machen: von einer 
Verwand t scha f t der Schr i f t der vergl ichenen Objek te kann keine Rede sein, im Gegen­
teil, sie sind — wie dies ein Blick einerseits auf Taf. 50; 51 a—e, andererseits auf 
Taf. 52 a—f;53 c lehr t —in bezug auf die F o r m der einzelnen Buchstaben, der A r t der Ab­
brevia turen und Ligaturen grundverschieden: in der ersten G r u p p e herrschen unziale, 
in der zwei ten kapitale Formen vor . Ein schwerwiegendes Indiz gegen die Annahme 
gemeinsamer H e r k u n f t , da f ü r eine gut etablierte Werks ta t t mit einer nennenswer ten 
Produk t ion eine besondere und eigene Schr i f ta r t wohl mit Rech t angenommen werden 
m u ß . Aber auch in der Ubere ins t immung zwischen den Mit ren von Stockholm und 
Scala in der Komposi t ion , in der A n o r d n u n g f igür l icher und ornamenta ler Plät tchen, 
dür f en wir bei wei tem nicht den Beweis f ü r die gemeinsame Provenienz aus derselben 
Werks ta t t , sondern nur die Folge einer bei Mit r en ganz allgemein gepflegten Dekora­
t ionsart erblicken, die le tzten Endes wohl auf das Vorbild von Mit ren mit gesticktem 
Dekor zurückgeht 2 ?) . 

27) So z. B. die sog. Mitra des hl. Otto im Bamberger Domschatz: Katalog der Ausstellung 
»Sakrale Gewänder des Mittelalters« (München 1955) Nr. 46, Abb. 58; eine von den Mitren im 
Domschatz zu Anagni (Gabinetto Fotografico Nazionale, Serie E Nr. 4873) sowie die Mitra 
aus Pergament im Schatz des Priorats von Oignies in Namur: F. COURTOY, Le Tresor du 
Prieure d'Oignies aux soeurs de Notre Dame ä Namur et l'oeuvre du frere Hugo (Bruxel­
les 1953) Nr. XXVII, S. 102 ff., Abb. 91—92. Im Schatzverzeichnis der Unterkirche von S.Ni­
cola in Bari aus dem Jahre 1326 findet man u. a. angeführt mitram magnam ornatam pernis et 
lapidibus magnis et parvis cum smaltis 20 de argento deaurato de ymaginibus sanctorum cum 
pendulis in quibus sunt smalti 14 de argento deaurato, cicumdati pernis et lapidibus...: eine 
Mitra also, die in den Elementen ihres Schmuckes — und wohl auch in der kompositionellen 
Anordnung der Steine, Perlen und Schmelzen ­ den erhaltenen Mitren von Stockholm und 
Scala weitgehend entsprochen haben muß, siehe: F. NITTI DI VITO, II tesoro di S. Nicola in Bari 
(Trani 1903) S. 26, Nr. 29 (aus Napoli Nobilissima Band XII). Ob diese Mitra mit derjenigen 
des Inventars von 1296 — cum lapidibus et pernis ad opus venetiarum (ebd. S. 9, Nr. 8) ­
identisch ist, ist nicht zu entscheiden. 
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Die Medaillons der Linköping­Mit ra sind also von den Schmelzen, die wirklich aus 
der sizilischen Werks ta t t der Normannenkön ige hervorgegangen sind oder in deren 
künstlerischer Nachfo lge stehen, endgült ig abzusondern. Was die beiden in den Einzel­
zügen so verschiedenen W e r k g r u p p e n miteinander überhaup t verbindet , ist nicht mehr 
als die gemeinsame N a c h a h m u n g byzantinischer Vorbilder, die zwar in beiden Fällen 
aus dem 12. Jah rhunde r t s tammten, jedoch verschiedenen Sti lr ichtungen innerhalb der 
östlichen Produkt ion angehörten. 

Sucht m a n nach dem Wegfal l der Zuwei sung nach Sizilien nach einem zweiten 
Kuns tzen t rum in Italien während des 12. bis 13. Jahrhunder t s , welches neben Palermo 
als Produkt ionsstä t te hochwer t iger Goldzellenschmelze wie der jenigen von Stockholm 
und Brixen in Betracht kommen könnte, so ist vor allem, und zwar zunächst auf 
G r u n d allgemeiner kulturhis tor ischer Über legungen, an Venedig zu denken. Daß die 
Lagunenstadt besonders seit dem Beginn des 13. Jah rhunder t s auf verschiedenen Ge­
bieten der Kunst industr ie eine straff organisierte und auf E x p o r t arbeitende Massen­
produkt ion entfaltete, die höchstens nur von Limoges übe r t ro f f en wurde , steht im 
Lichte neuerer Forschungen wohl fest 2 8 \ W i r wissen nicht nur von den soeben er­
wähn ten kostspieligen Bestellungen Friedrichs IL, sondern auch von den sehr ausgiebi­
gen Einkäufen des ungarischen Hofes in Venedig während des ganzen 13. J a h r h u n ­
derts 29). U n t e r Hinweis auf die Forschungen von O t t o Demus 3°) darf wohl auch die 
anregende W i r k u n g der Beute der impresa von 1204 auf die einheimische Tätigkeit in 
den verschiedensten Techniken und Gat tungen der Kuns tübung als bekannt vorausge­
setzt werden . Unlängst hat E. Coche de la Ferte mit sehr einleuchtender Beweisfüh­
rung mindestens einen Teil abendländisch­hochmit telal ter l icher G e m m e n von antiki­
sierender Stilr ichtung f ü r Venedig beansprucht 3 0, wobei — genauso wie in dem 
vorl iegenden Fall — der Forscher von Fall zu Fall wiederum zwischen Sizilien und 
Venedig zu entscheiden hat . 

Von der hohen Wertschä tzung der hehren Kunst des Zellenemails in Venedig spre­
chen allein schon die Nachr ich ten über die Existenz einer Pala aus der Zei t des Petrus 

28) E. STEINGRäBER, Studien zur venezianischen Goldschmiedekunst des 15. Jahrhunderts, in: 
Mitteilungen des kunsthistorischen Institutes in Florenz 10 (1962) S. 147 ff. und die dort ange­
führte Literatur. 
29) Diese Beziehungen werden in meinem Buch »Die Heilige Krone Ungarns« eingehend be­
handelt (s. unten Anm. 56). 
30) O. DEMUS, The Church of S.Marco in Venice (Dumbarton Oaks Studies, VI) (Washing­
ton i960) und seine dort auf S. 212 f. angegebenen früheren Arbeiten. 
31) Deux Camees de Bourges et de Munich, de doge Ranieri Zeno et la renaissance paleo­
chretienne ä Venise au XHIe siecle, in: Gazette des Beaux­Arts (Mai i960) S. 257—280. Dagegen 
halte ich die Datierung und Lokalisierung der in meiner Arbeit »Die Basler Löwenkamee und 
der süditalienische Gemmenschnitt des 12. und 13. Jahrhunderts« usw. (in: ZSchwArch. 14 
[J953] S. 129—158) behandelten Gemmen, insbesondere des Herkules Kameos (op. cit. Tf. 48, 
Abb. 17) und der Falknerin (op. cit. Tf. 45, Abb. 2), wegen der stilistischen Ubereinstimmun­
gen mit der Skulptur der beiden Ambonen von Salerno (2. Hälfte des 12. Jahrhunderts) unver­
ändert aufrecht. Aus demselben Grunde muß ich die wiederholte Spätdatierung der genannten 
Gemmen durch H. WENTZEL (zuletzt: Staatskameen im Mittelalter, in: Jahrbuch der Berliner 
Museen 4 [1962] S. 42—77) nach wie vor ablehnen. Vgl. auch dazu das oben Anm. 26 Gesagte. 



244 D I E B Y Z A N T I N I S I E R E N D E N Z E L L E N S C H M E L Z E D E R L I N K ö P I N G - M I T R A [57/58] 

Orseolo, noch m e h r frei l ich die erhal tenen Schmelze von der Pala d ' O r o von 1105 und 
1209 sowie in den Beständen des Markusschatzes in gefaß tem und ungefaß tem Z u ­
stand. M a n begnügte sich aber nicht n u r mit der A n h ä u f u n g einer großen Zah l byzan­
tinischer Originale, sondern m a n schri t t auch bald zu deren N a c h a h m u n g durch ein­
heimische Kräf te . So hat Volbach f ü r die M i t w i r k u n g venezianischer Gehi l fen des 
byzant inischen Hauptmeis te rs der Pala von 1105 Stellung genommen, welche die u m ­
fangre ichen Zyk len aus dem Leben Christi , des hl. Markus und auch die Tafeln mit den 
Bildnissen der heiligen Diakone auf dem Unter te i l des Antependiums schufen 3 *). So 
w a r die einheimische Produk t ion von Anbeginn an den byzantinischen Originalen der 
Pala als an unüber t r e f f l i chen exempla orientiert , die m a n immer wieder nachzuahmen 
suchte. Die späteste Schicht der Emails der Pala s tammt aus dem 14. J a h r h u n d e r t 
u n d ist ohne Zwei f e l venezianischen Ursprungs . So ist es wenig wahrscheinlich, daß 
zwischen den Arbei ten der Gehi l fen des byzantinischen Hauptmeis te rs der Faliero­Pala 
von 1105 und den ebenfalls einheimischen späten Schmelzen die venezianische Produk­
t ion gänzlich aufgehör t hät te . I m f rühes ten Inventa r des Schatzes von S. Nicola in Bari 
aus dem Jah re 1296 wird vas quoddam argenteum cum cohopertorio et pede et cum 
lapidibus, pernis et smaltis de opere Venetiarum aufgezähl t (Nitti de Vito, op. cit. S. 9, 
N r . 10, wie oben A n m . 27). D a ß die Pala auch nach 1105 ständige Quelle der Inspira­
t ion f ü r venezianische Goldschmiede geblieben ist, beweisen eben die Medaillons der 
Linköping­Mi t ra u n d der Handschuhe von Brixen, die sowohl in ihrem Figurenstil wie 
auch in ihrer Ornamen t ik enge Beziehungen zu einer bes t immten G r u p p e von Emails 
an der oberen Pala aufweisen u n d daher ohne die Kenntnis dieser byzantinischen Ori ­
ginale beinahe unvors te l lbar wären . 

Die Z u r ü c k f ü h r u n g der Schmelze der Linköping­Mi t ra und der Brixener H a n d ­
schuhe auf eine in Venedig beheimatete Werks ta t t ist u m so erns thaf te r zu erwägen, da 
diese Emails heute keineswegs m e h r derar t isoliert wie noch f rühe r , etwa zur Zei t 
Kondakovs und Bocks, im Bestand späterer Zellenschmelze dastehen, sondern durch 
neue Funde und Zuwe i sungen sich vielmehr als Glieder einer W e r k g r u p p e erweisen, 
die einst ziemlich zahlreich und wei t verbre i te t gewesen sein muß . Bei den Ausgrabun­
gen im D o m zu Gnesen in den Jah ren 1929/30 w u r d e n in einem erzbischöflichen Grab 
zwei Zellenschmelzmedail lons mit den Brustbi ldern der Apostel Paulus und T h o m a s 
ge funden (Taf. 51 e) 34), die technisch, stilistisch, aber auch dem Charakter der In­
schr i f ten nach den Medail lons der Linköping­Mi t ra (Taf. 50; 51 a, c) und der Brixener 
Handschuhe (Taf. 51 b, d) genau entsprechen. N a h e ve rwand t mit den bisher erwähn­
ten sind auch die vier Medaillons, die in der U m g e b u n g von Ferrara gefunden worden 
sind und 1947 in der Ausstel lung »Early Christ ian and Byzantine Art« in Baltimore als 

32) Durch das Entgegenkommen des Verfassers durfte ich den deutschen Text seiner in italie­
nischer Sprache soeben erschienenen Monographie über die Emails der Pala d'Oro einsehen, 
wofür ich meinen verbindlichsten Dank aussprechen möchte. 
3 3 ) Aus der Zeit der Restaurierung der Pala im Jahre 1 3 4 3 — 1 3 4 5 : V O L B A C H , Nr. 1 8 3 — 1 8 7 . 

34) Der Hilfsbereitschaft von Herrn Prof. Carl Nordenfalk (Stockholm) verdanke ich die Auf­
nahme der in Gnesen gefundenen Medaillons; sie läßt erkennen, daß diese Fundstücke aus der 
gleichen Werkstatt wie die Emails der Linköping­Mitra und der Handschuhe von Brixen her­
vorgegangen sind. 
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Legat der seitdem versteigerten Brummer Gallery in Washington zu sehen waren 
Ferner gibt es auch auf dem Kopfreliquiar des hl. Blasius im Domschatz zu Ragusa 
vier solche Zellenschmelzmedaillons, die, nach Photographien zu urteilen, von der sizi-
lischen Hauptmasse der übrigen Emails ebendort (Taf. 52 a—c) grundverschieden sind, 
dagegen aber zu den Schmelzen, die uns hier beschäftigen, ziemlich enge Beziehungen 
aufzuweisen scheinen. Wenn ich nun für diese zweite, sicher nicht sizilische Gruppe 
italienischer Zellenschmelze venezianischen Ursprung annehme, so geschieht dies vor­
nehmlich auf Grund von Indizien, welche für die Abhängigkeit der Stücke dieser 
Gruppe von solchen byzantinischen Originalen sprechen, die sich gerade auf jenem 
oberen Teil der Pala d'Oro befinden, der größtenteils mit Schmelzen, die aus der Beute 
von 1204 herstammen, geschmückt ist. Dazu sind die westlichen Nachahmungen von 
einer sowohl technisch wie auch stilistisch einheitlichen byzantinischen Gruppe abhän­
gig, welche in den uns erhaltenen Beständen und in einer relativ hohen Qualität nur 
auf der Pala vorkommt und dort eine besondere, exklusiv­höfische Richtung der 
hauptstädtischen Emailproduktion des 12. Jahrhunderts vertritt i6\ 

Die Verwandtschaft der figürlichen Medaillons der Linköping­Mitra mit einer An­
zahl von byzantinischen Stücken auf der oberen Pala haben bereits Rosenberg und Bu­
cher erkannt. Ihre Ansicht jedoch von der abendländischen Herkunft dieser griechisch 
beschrifteten Brustbilder von Heiligen, denen praktisch nur im byzantinischen Osten 
eine Verehrung zuteil wurde, läßt sich freilich ebensowenig aufrechterhalten wie die 
Annahme abendländischen Einflusses auf die spätere byzantinische Zellenschmelzpro­
duktion durch Bucher. Eine Beziehung besteht tatsächlich, doch hat sie in Wirklichkeit 
umgekehrte Richtung. Nicht »ein abendländischer Großbetrieb« hat die Pala mit eini­
gen Stücken beliefert, sondern diese Stücke — die freilich original­byzantinisch sind 
— dienten zum Vorbild für jenen Zweig der nach Konstantinopel orientierten westli­
chen Zellenschmelzproduktion, der die Medaillons der Linköping­Mitra, der Brixener 
Handschuhe, des Gnesener Fundes usw. vertritt. Diese Gruppe byzantinischer Zellen­
schmelze ist außerdem auch viel umfangreicher, als dies Rosenberg und Bucher ur­
sprünglich angenommen haben: außer den bei Bucher aufgezählten Heiligenbildnissen 
(Taf. 54 b: Pantaleimon) gehörten ihr nicht nur die Medaillons von Damianos (Taf. 54 a), 
Gregorios und Kyrillos, sondern selbst die großen Tafeln mit Darstellungen der höch­
sten Kirchenfeste (Pfingsten: Taf. 54 c), ebenfalls an der oberen Pala, an, »wodurch 
eine Datierung in das 12. Jahrhundert gegeben ist. Vielleicht gehörte diese Serie mit 

35) Nach freundlicher Mitteilung von Herrn H. Swarzenski, Boston, wurden diese Schmelze 
im Jahr 1949 versteigert. Ihr gegenwärtiger Aufbewahrungsort ist mir nicht bekannt. 
36) Die byzantinischen Zellenschmelze im Rahmenwerk der Ikone »Virgin Orans« im Besitze 
der Kathedrale zu Freising stehen zwar ebenfalls in der Nachfolge der behandelten Gruppe 
von Emails an der Pala d'Oro, sind jedoch von einer viel geringeren Qualität, so daß sie als 
Vorbilder für die westlichen Nachahmungen in Stockholm, Brixen und Gnesen gar nicht in Be­
tracht kommen können. Ihre mutmaßliche Entstehungszeit — vor 1235 — unterstützt die von 
mir vorgeschlagene Datierung der behandelten abendländischen Nachahmungen von derselben 
Stilrichtung erst in die Zeit nach 1204. Siehe: Katalog der Ausstellung »Byzantine Art« 
(Athen 1 9 6 4 ) Nr. 2 1 4 , S. 2 6 0 ; C H . W O L T E R S , Beobachtungen am Freisinger Lukasbild, in: Kunst­
chronik 17 ( 1 9 6 4 ) Heft 4 , S. 8 5 - 9 1 . 
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Heil igendarste l lungen zu demselben W e r k in Konstant inopel wie die Festdarstellungen 
und die ornamenta len Platten« (Volbach zu N r . 157), d . h . zu jenem großen Zyklus 
von Emailbi ldern, die die Venezianer 1204 aus der Kirche des Pantokratorklosters 
(Zeyrek Kilisse Camii), aus dieser G r ü n d u n g Johannes ' II. Komnenos und seiner Gat ­
t in Eirene in den dreißiger Jah ren des 12. Jahrhunder t s 37), entwendeten. Besonders 
die Darste l lung des Pfingstfestes zeigt dieselbe Gewandze ichnung durch parallele Füh­
r u n g der Vertikalstege und durch charakterist ische runde Hängefa l ten u m die Arme, 
welche auch die e rwähnte Serie von Heiligenbildnissen in Medai l lonform kennzeich­
net . Die abendländischen Zellenschmelze von Stockholm, Brixen und Gnesen folgen 
genau der Fal tenzeichnung und Stegführung dieser byzantinischen G r u p p e auf der 
oberen Pala, in der w o h l auch ihre unmi t te lbaren Vorbilder zu erkennen sind. Diese 
Vorbilder f anden in Konstant inopel w ä h r e n d des zweiten Viertels des 12. Jahrhunder t s 
ihre Ents tehung , konnten aber wegen ihres exklusiv­höfischen Ursprungs und Charak­
ters vor 1204 f ü r abendländische N a c h a h m u n g e n kaum erreichbar sein. Daraus ergibt 
sich mit großer Wahrscheinl ichkei t eine Dat ie rung f ü r die Emails der Linköping­
Mitra , der Brixener Handschuhe und der Gnesener Medail lons in die erste Häl f t e des 
13. Jah rhunde r t s sowie auch ihre Lokalis ierung nach Venedig, w o m a n die genannten 
Vorbilder nach der E r g ä n z u n g der Pala d ' O r o im Jahre 1209 überhaup t sehen, studie­
ren und auch nachahmen konn te 

Z u m gleichen Resultat m u ß uns aber auch die Analyse jenes ebenfalls in Zellen­
schmelz ausgeführ ten Rankenornamentes führen , mit dem die Zwickel ­ und Endungs­
plat ten der Linköping­Mi t ra ohne Ausnahme belegt sind (Taf. 50; 5 1 a , c). Leider hat 
auch in dieser Frage die These C. Enlar ts eine bis heute andauernde Verwir rung gestif­
tet. W i e wir sahen, woll te der französische Archäologe f ü r die Ornamentschmelze der 
Linköping­Mi t ra eine andere Ents tehungszei t und Werks ta t t als f ü r die f igürl ichen 
Medail lons aus dem 12. J a h r h u n d e r t ebendor t annehmen, indem er diese Zierp lä t tchen 
f ü r mitteleuropäische, vielleicht f ü r rheinische N a c h a h m u n g e n französischer Emails 
gleicher Mus te rung und aus der Zei t u m 1300 erklärte. Dami t woll te er Prior i tä t und 
R u h m der Produk t ion t ransluzider ornamenta ler Emails mit dem feinen Ranken­ und 
Kleebla t tmuster — die seit der Mit te des 13. Jah rhunder t s auch an französischen 
Goldschmiedearbei ten ziemlich o f t v o r k o m m e n — f ü r Pariser Werkstä t ten , vor allem 
f ü r einen gewissen mai t re Guil laume Jul ian sichern, der f ü r Philipp IV. den Schönen 
arbeitete und 1322 starb. Seiner Ansicht nach haben zwar die französischen Gold­

37) Uber diese Gründung siehe: J. DEER, The Dynastie Porphyry Tombs of the Norman 
Period in Sicily (Dumbarton Oaks Studies, V), Cambridge, Mass. 1959, S. 130 ff. mit Literatur. 
38) Es liegt wohl kein zwingender Grund vor, die Ankunft jener alten Mitra, welche die 
Schmelze ursprünglich schmückten, mit dem Bau der ersten Kathedrale aus Stein in Linköping 
und mit der dort 1153 (und nicht 1152) unter dem Vorsitz des Kardinalbischofs Nikolaus von 
Albano stattgefundenen Synode in Verbindung zu bringen und im genannten Datum sogar ei­
nen terminus ante quem für die Entstehung der Emails zu erblicken. C. R. af Ugglas wollte 
eben unter Berufung auf die Synode die Tätigkeit der Werkstatt, die Falke auf etwa 1100 setz­
te, noch um ein halbes Jahrhundert verlängern (Nationalmusei Ärsbok 1935, S. 19). Zur Synode 
von Linköping siehe J. BACHMANN, Die päpstlichen Legaten in Deutschland und Skandinavien 
(1125­1159), in: Ebering's Historische Studien 115 (Berlin 1913) S. 113 ff. Die Mitra konnte 
ebensogut auch viel später nach Schweden gelangen. 
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schmiede die einzelnen Motive dieses Ornament s entweder direkt — und zwar im »la­
teinisch« gewordenen Konstant inopel nach 1204 — oder indirekt durch rheinische 
Vermit t lung aus Byzanz übernommen, »mais ces moti fs sont assouplis et ramenes au 
style francais«, stellen daher doch »une specialite parisienne«, und zwar »dans un esprit 
parfa i tement gothique«, dar. Dieser Überzeugung entsprechend m u ß t e n alle Denkmä­
ler, welche dieses par exellence »französische« Mot iv aufweisen, aber aus i rgendeinem 
Grunde nicht direkt f ü r französische Arbei ten erklärt werden konnten , als N a c h a h m u n ­
gen Pariser Originale hingestellt werden . Ebendeshalb sah sich Enla r t u. a. auch ge­
zwungen, zwischen den f igürl ichen und den ornamenta len Schmelzen der Linköping­
Mit ra nach Zei t und Werks ta t t zu unterscheiden. 

Weitere, f ü r Enlar t nicht weniger unbequeme Denkmäler von verwand te r Muste­
rung waren einige Ornamen t fe lde r des Andreas­Tragal tars im Trierer Domschatz . 
Auch diese m u ß t e n f ü r Z u t a t e n erst aus dem 14. J a h r h u n d e r t und als »imitations ger­
maniques des t ravaux parisiens« erklärt werden . Aber : un te r den Zierp lä t tchen des 
Andreas­Tragal tars gibt es zwar Z u t a t e n aus späteren Zeiten, diejenigen mit dem Ran­
kenmuster sind jedoch e inwandfre i ottonisch 39). 

A m schlimmsten aber un te r allen Ornamentschmelzen, die in der Tat wesentl ich äl­
ter als die von Enlar t angenommenen französischen »Vorbilder« sind, erging es jenem 
Medaillon, das heute auf dem Außenrand der unte ren Pala mont ie r t ist (Taf. 49 a). 
Freilich mußte Enla r t zusammen mit anderen Schmelzen, »apparantees aux emaux pa­
risiens«, auch dieses Stück f ü r eine späte Nachahmung , und zwar diesmal f ü r eine ve­
nezianische, erklären. Es handel t sich aber dabei u m eine Emailscheibe, die von allen 
bisherigen Forschern der Pala d ' O r o einst immig als original­byzantinisch anerkannt 
w u r d e und die in den Farben »so leuchtend wirkt , als ob sie eben aus dem Schmelzofen 
käme« 4°). Sie wird von Volbach (Nr . 181) wie folgt beschrieben: »In ein rotes Drei ­
eck mit grünen Punkten, das den Rand der Platte berühr t , ist ein weißes Dreibla t t mit 
blauen Punkten einbeschrieben. Auf dem smaragdfarbenen, t ransluziden G r u n d gehen 
Zent ra l ­Zweige mit weißen Kleeblät tern aus. A m äußeren Rand dreieckige Motive.« 
Den orientalischen Charakter des Ornament s hat bereits Bucher erkannt , und A. G r a ­
bar hat das Stück einer ganzen G r u p p e von Emails von derselben Geschmacksr ich tung 
und ebenfalls an der Pala d ' O r o zugeordnet * l \ Zule tz t hat dann Volbach (Nr . 181) in 
sehr überzeugender Weise auf die komposit ionelle und ornamenta le Verwandtschaf t 
dieses Medaillons an der Pala (Taf. 49 a) mit einer Inkunabel des Zellenschmelzes, mit 
einem Anhänger aus der Sammlung Le Clercq (Taf. 49 b) 42), hingewiesen. Diese Ranke 
mit herzförmigen Blättern an den E n d u n g e n — in der Kunst der Spätantike vielfach 
bezeugt — unterscheidet sich von allen anderen byzantinischen Ranken durch ihre au­

39) H. SCHNITZLER, Rheinische Schatzkammerl, Tafelband (Düsseldorf 1957) Nr. 4, S. 21 f., 
Tf. 17. 
40) BUCHER, op. cit. (oben Anm. 9) S. 68. 
41) Les Succes des arts orientaux ä la cour byzantine sous les Macedoniens, in: Mü Jb., 3. Fol­
ge, 2 (1951) bes. S. 42 ff. 
42) E. COCHE DE LA FERTE, Bijoux du haut moyen­äge. Orbis Pictus, 34 (Lausanne o. J.) Nr. X 
(Farbabbildung); DERS., Antiquite Chretienne au Musee du Louvre (Paris 1958) Nr. 51. Dem 
Verfasser verdanke ich auch die Vorlage für Taf. 49 b. 
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ßerordent l iche D ü n n e und k o m m t in dieser A u s f ü h r u n g in byzantinischen Handschr i f ­
ten des 11. Jah rhunde r t s als vegetabiles O r n a m e n t des öf te ren vor 43). Solch dünne 
und sehr feine Ranken mit Herzb la t t am E n d e f inden wir an den Ornamentschmelzen 
des ot tonischen Nagelrel iquiars aus der Werks ta t t Egber t s von Trier im dort igen 
Domscha tz 44): ihr V o r k o m m e n ist w o h l auf direkte Anregungen aus Byzanz zurück­
zu füh ren . In islamischer Adopt i e rung erscheinen alle Elemente der Ornamentscheibe 
der Pala d ' O r o (Taf. 49 a) im Keramikdekor des seldschukischen Kioskes von Konia aus 
dem 13. J a h r h u n d e r t (Taf. 49 e) 45). Ein sehr ähnliches Rankengewebe f indet man auch 
an spanisch­maurischen Zellenschmelzen auf K u p f e r g r u n d 4ö), die freil ich alle wesent­
lich jünger als die Beispiele f ü r das Muste r an byzantinischen und abendländischen 
Emails sind. 

Auf jeden Fall ist das Mot iv in seiner vollentwickel ten Ausprägung von byzantini­
schem Ursp rung , und eben die Scheibe an der Pala l iefert uns den unumstößl ichen Be­
weis f ü r die Prior i tä t dieses byzant inischen Originals (Taf. 49 a) gegenüber abendländi­
schen N a c h a h m u n g e n (Taf. 49 c—d). Gerade die Unhal tbarke i t der Spätdat ierung der 
Ornamen tp l ä t t chen der Linköping­Mi t ra durch Enla r t f ü h r t uns ganz offensichtl ich 
die Unhal tbarke i t seiner ganzen T h e o r i e vor Augen. N i c h t die Schmelze mit diesem 
R a n k e n o r n a m e n t sind als N a c h a h m u n g e n f ranzösischer Originale anzusprechen, son­
dern eben umgekehr t : die französischen Beispiele f ü r das Mot iv erweisen sich bei nä­
herem Zusehen als von ausländischen Denkmäle rn abhängig, die letzten Endes auf by­
zantinische Vorbi lder zurückgehen. Die f rühes ten Stücke aus französischen Funden, 
etwa das eine Medail lon aus dem G r a b des Jean de Chanlay, Bischofs von Le Mans 
(1279—1291), im Louvre (Taf. 49 c) 47), wirken in allen Einzelheiten der Komposi t ion 
und der Ornamen t ik als direkte N a c h a h m u n g e n des byzantinischen Originals an der 
Pala (Taf. 49 a). Ihre Ranken sind in bezug auf Duktus und E n d u n g e n mit denen der 
Zwicke lp lä t tchen der Linköping­Mi t ra (Taf. 50) derar t eng verwandt , daß man in den 
beiden Fällen an Produk te aus einer und derselben Werks ta t t denken muß . Dasselbe 
gilt auch f ü r die schöne vie rpaßförmige Platte aus Cleveland (Taf. 49 d) 48). 

In Anbe t rach t der Evidenz dieser Ablei tung ist sogar das relativ häufige Vorkom­
men solcher Ornamentschmelze auf Goldschmiedearbei ten, die von gesichert französi­
scher H e r k u n f t sind oder in Frankreich gefunden und au fbewahr t wurden , noch kein 
sicherer Beweis f ü r den französischen U r s p r u n g dieser Emails selbst. Es gibt nämlich 
zahlreiche Beispiele f ü r die Vorliebe, mit welcher die mittelal terl ichen Goldschmiede 
ihre eigenen Arbei ten neben anderen »f remden Federn« auch mit ornamenta len Email­
scheiben ausländischer H e r k u n f t und aus f r ü h e r e r Zei t schmückten. So f inden wir 

43) A. FRANZ, in: ArtB. 16 (1934) Tf. XXIX, 7 und XIX, 10. Ein solches Rankenmuster sah ich 
an einem Fragment des Bodenmosaiks des Domes zu Chur aus dem 5. Jahrhundert in der 
Schatzkammer ebendort. 
44) SCHNITZLER, o p . ci t . I , N r . 5, T f . 23. 
45) F. SARRE, Der Kiosk von Konia (Berlin 1936) Abb. 13. 
46) F. BOCK, Die byzantinischen Zellenschmelze der Sammlung Swenigorodskoi (Aachen 1896) 
S. 179­181, Tf. IX, 1. 
47) Die Vorlage verdanke ich E. Coche de la Ferte, Paris. 
48) E. STEINGRäBER, Art. »Email«, in: RDK. V Sp. 36, Nr. 23. 
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etwa auf dem Reliquienkreuz der Äbtissin Theophanu im Essener Schatz solche email­
lierte Zierplättchen, die »byzantinisch, jedenfalls östlich« sind 49). Dasselbe gilt auch 
von den vier Zellenschmelzscheiben, die die Hauptseite des Evangeliardeckels des 
Hugo d'Oignies (um 1228—1230) im Schatz zu Namur schmücken und wohl für by­
zantinische Erzeugnisse aus dem 11. Jahrhundert zu halten sind 5°). Ebenso hat man 
aber solche Emailscheiben, die Enlart für französisch und aus der Zeit um 1300 stam­
mend hielt, nicht nur zur Schmückung von Arbeiten aus dieser Zeit, d. h. aus der Zeit 
des maitre Guillaume Julian, sondern auch eines viel früheren Werkes, der Rückseite 
des frühbyzantinischen Kreuzes im Schatz der Kathedrale von Tournai aus dem 
6. oder 7. Jahrhundert, verwendet So ist die Möglichkeit nicht von der Hand zu 
weisen, daß solche Zierstücke auch durch Import nach Frankreich gelangen konnten, 
und zwar aus einer ausländischen Werkstatt, welche diese massenhaft und in verschie­
denen Formen und Größen je nach Bedarf der Goldschmiede herstellte. Für diese 
Möglichkeit spricht vor allem der Umstand, daß solche Ornamentstücke nicht nur an 
den von Enlart aufgezählten französischen oder in Frankreich aufbewahrten Objekten, 
sondern sehr häufig auch auf denen anderer Länder des Westens zu finden sind, so 
z. B. auf der Kaiserstola in den Reichsinsignien 52), auf dem Antependium im Schatz 
des Domes zu Palermo (das freilich keine sizilische Arbeit aus normannischer Zeit 
ist) ") Und auch am schönen Fußreliquiar des Schweizerischen Landesmuseums in Zü­
rich — erst aus dem 15. Jahrhundert. Für eine Reihe von Emails, die in Wesentlichem 
das gleiche Muster wie die Zwickelplättchen der Linköping­Mitra aufweisen, hat be­
reits früher ein Kenner wie O. M. Dalton 54) venezianische Provenienz angenommen, 
und dazu mußte ihm sogar Enlart selbst mit dem Vorbehalt zustimmen, es handle sich 
dabei um venezianische Nachahmungen französischer Vorbilder. Wollen wir aber die 
Möglichkeit der französischen Herkunft einiger solcher Ornamentschmelze nicht von 
vornherein ausschließen, auch dann können wir in den betreffenden Stücken höchstens 
nur französische Imitationen solcher venezianischer Originale erblicken, deren viel­
leicht früheste Vertreter die Linköping­Mitra schmücken und deren gemeinsames Vor­
bild wir wohl im byzantinischen Ornamentmedaillon an der Pala d'Oro (Taf. 49 a) zu 
erkennen haben. 

49) H . SCHNITZLER, op. cit. I, N r . 46, S. 33, T f . 155. 
50) F. COURTOY, op. cit. (oben Anm. 27) Nr. 1, S. 19 ff., Abb. 1. 
51) M. C. Ross, A Byzantine Imperial Scepter for Easter and a Pectoral Cross, in: JböBG. 9 
(i960) S. 91 ff., Abb. 2. 
52) H. FILLITZ, Die Insignien und Kleinodien des Heiligen Römischen Reiches (Wien 1954); 
DERS., Die Krönungsgewänder des Heiligen Römischen Reiches und ihr Verhältnis zu Byzanz, 
in: JböBG. 4 (1955) S. 124—134, Abb. 13. Nach freundlicher Mitteilung von Herrn Prof. 
H. Fillitz (Rom) ist im Schatz der Kathedrale von Salerno ein Kreuz aus dem 14. Jh. mit meh­
reren Emailplättchen von der gleichen Technik und Ornamentik geschmückt. 
53) A. LIPINSKY, in: Das Münster 10 (1957) S. 93, Abb. 20; S. 91, Abb. 21. Es würde sich loh­
nen, der Frage der Herkunft der feinziselierten und granulierten Adler mit transluziden Emails 
in ihren Flügeln nachzugehen. 
54) Enamelled Head Stall in the British Museum, in: Proceedings of the Society of Antiquaries 
of London 21 (1907) S. 376 ff. 
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Es ist nämlich vollends unwahrscheinlich, daß es in einem Land wie Frankreich, 
wo die Technik des Grubenschmelzes seit dem 12. Jahrhundert derart erdrückend do­
miniert, daß die Cloisonne praktisch außer Gebrauch kommt und Limoges mit seiner 
Massenproduktion das In­ und Ausland wahrhaft überflutet, auf einmal und wie aus 
dem Nichts zu einer Renaissance des transluziden Zellenschmelzes, und zwar in einer 
technisch vollendeten Ausführung, hätte kommen können. Ein Hofgoldschmied Phi­
lipps des Schönen wie Guillaume Julian wäre kaum in der Lage gewesen, sich auf die 
Herstellung solcher Ornamentschmelze zu spezialisieren und mit seiner Massenware 
Frankreich und das halbe Europa zu beliefern. 

Viel wahrscheinlicher ist es dagegen, den Herstellungsort dieser Emails in einem 
solchen Zentrum der abendländischen Kunstindustrie zu suchen, wo die byzantinische 
Tradition im allgemeinen und die byzantinische Technik des transluziden Zellen­
schmelzes im besonderen kontinuierlich und lange, bis in das 13. Jahrhundert hin­
ein 55)? erhalten geblieben sind. Der besondere, von sizilischen Arbeiten abweichende, 
dagegen aber an den byzantinischen Originalen der Pala nachweisbare byzantinisieren­
de Stil der figürlichen Medaillons und die gleiche Herkunft des Ornamentmotivs der 
Zwickelfelder sprechen — einander ergänzend und unterstützend — dafür, daß die 
Emails der Linköping­Mitra venezianische Erzeugnisse aus der ersten Hälfte, vielleicht 
noch aus dem ersten Drittel oder Viertel des 13. Jahrhunderts sind. Die gleiche Datie­
rung und Lokalisierung darf man wohl auch für die figürlichen Emailscheiben in Bri­
xen und in Gnesen vorschlagen, während die Schmelze der einstigen Brummer Gallery 
und die vorher erwähnte Gruppe von Medaillons auf dem Kopfreliquiar des hl. Bla­
sius in Ragusa eher als lokale Nachahmung der Emails aus Linköping, von Brixen und 
Gnesen anzusprechen sind. Wie ich noch zu zeigen hoffe, stehen die Emailtafeln auf 
den Bügeln der Heiligen Krone Ungarns 56) — wenn auch in einem bestimmten Ab­
stand — ebenfalls in der künstlerischen Nachfolge jener Gruppe von Zellenschmelzen, 
deren Entstehung in Venedig und nach 1204 ich soeben nachzuweisen suchte. 

55) Vgl . STEINGRäBER, op. cit. (oben A n m . 28) S. 147: er setzt die Hers t e l lung v o n Min ia tu r en 
u n t e r Kris ta l lp lä t t chen als Ersa t z de r t eueren u n d ze i t r aubenden Goldemai l t echn ik erst in die 
zwei te H ä l f t e des 13. J a h r h u n d e r t s . D a ß aber diese »verbilligte Arbeitsweise« das Zel lenemai l 
auch später n ich t ganz zu v e r d r ä n g e n ve rmoch te , zeigen die Medai l lons der Pala aus den Jah­
r e n 1 3 4 3 — 1 3 4 5 : VOLBACH , N r . 1 8 3 — 1 8 7 . 

56) J . DEER, Die Heil ige K r o n e U n g a r n s , in: D e n k s c h r i f t e n de r ös t e r r e i ch i s chen Akademie 
d. Wiss. , Phi l . ­His t . Kl. 91 ("Wien 1966) S. 166—170 u. Abb. 321—331. 
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a) Venedig, S. Marco, Pala d ' O r o , O r n a m e n t -
scheibe in Zellenschmelz 

b) Paris, Sammlung Le Clercq, Anhänger mit 
Zellenemaileinlage 

c) Paris, Louvre , Ornamentscheibe in Zellen-
schmelz 

d) Phi ladelphia , Museum of Art , O r n a m e n t -
v ie rpaß in Zellenschmelz 

e) Konia , Kiosk, Zeichnung einer Keramikp la t t e 
(nach Sarre) 



Tafel 50 D I E B Y Z A N T I N I S I E R E N D E N Z E L L E N S C H M E L Z E D E R L I N K Ö P I N G - M I T R A 

1 

Stockholm, Statens Historiska Museum, Linköping -Mitra, Detail der Vorderseite 
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a) Linköping-Mi t ra , Detai l der Rücksei te 
b) Brixen, Diözesanmuseum, Zel lenschmelzmedai l lon auf l i turgischen H a n d s c h u h e n 
c) Linköping-Mi t ra , Detail der Rücksei te 
d) Brixen, Diözesanmuseum, Zel lenschmelzmedai l lon auf l i turgischen H a n d s c h u h e n 
e) Gnesen, Emailmedai l lons: hl. Paulus und hl. T h o m a s 
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a) Ragusa , Domscha tz , Kopf re l iqu ia r des hl. Blasius, Senkschmelzpla t te : hl. Jakobus 
b) Stockholm, N a t i o n a l m u s e u m , Senkschmelzpla t te : hl. Andreas 
c) Ragusa , Domscha tz , Armre l iqu ia r des hl. Blasius, Detai l 
d—f) Cosenza, Domscha tz , drei Balkenenden des Rel iquienkreuzes 
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a) Cosenza, Domscha tz , Mit te lmedai l lon der Vordersei te des Reliquienkreuzes 
b) Scala, Domscha tz , Senkschmelzplat te von der Mit r a : hl. Agatha 
c) Capua, Domscha tz , Buchdeckel , Detai l der Rücksei te 
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u 

c) 

Venedig, S. Marco, Pala d'Oro 

a) Hagios Damianos 
b) Hagios Pantaleimon 
c) Pfingsten 


